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 1

Edinburgh, Schottland, 1844

Ich habe mir jede ihrer Anschuldigungen eingeprägt: Mör­
derin. Sie hat es getan. Sie hat blutbesudelt über der Leiche ihrer 
Mutter gekauert.

Hinter mir drängen sich ein paar vornehme Damen. Ihre 
Kleider berühren sich, und ihre Köpfe sind im Gemurmel 
gesenkt – der übliche Anblick eines jeden Balls, den ich be-
sucht habe, seit meine Trauerzeit vor zwei Wochen zu Ende 
gegangen ist. Doch egal, wie oft ich ihre Kommentare auch 
höre, sie schmerzen noch immer.

»Es heißt, ihr Vater soll sie direkt nach dem Vorfall er-
wischt haben.«

Ich zucke von dem Punschspender zurück. Auf der golde-
nen, zylinderförmig zulaufenden Seite des Apparats öffnet 
sich eine Klappe. Ein metallischer Arm surrt heraus, entfernt 
meine Porzellantasse aus der Vorrichtung unter dem Hahn 
und stellt sie zurück auf den Tisch.

»Du kannst doch nicht allen Ernstes glauben, dass sie da-
für verantwortlich ist«, entgegnet eine andere Lady. Sie steht 
so weit weg, dass ich ihre Worte über all die angeregten 
Unterhaltungen in dem überfüllten Ballsaal gerade noch 
verstehen kann. »Mein Vater meinte, sie müsse gesehen ha-
ben, was passiert ist, aber du glaubst doch nicht …«

»Nun, mein Bruder war letztes Jahr bei ihrer Einführung 
in die Gesellschaft dabei, und er hat gesagt, sie sei bis zu den 
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Ellbogen über und über in … ach, ich kann nicht weiterspre-
chen. Zu grausig.«

»Die Obrigkeit beharrt darauf, dass ihre Mutter von ei-
nem Tier angefallen wurde. Sogar die Marquise von Douglas 
hat das gesagt.«

»Nun, ihr Vater konnte ja auch kaum seine eigene Tochter 
beschuldigen, oder?«, antwortet die Erste. »Er hätte sie in die 
Irrenanstalt schicken sollen. Weißt du eigentlich, dass sie …« 
Ihre Stimme wird zu leise, als dass ich den Rest hören könnte.

Ich packe den Stoff meines Kleids. Wäre da nicht die dicke 
Seide, meine Nägel würden sich in meine Haut graben. Nur 
so kann ich mich davon abhalten, die unter meinen Unter
röcken versteckte Pistole hervorzuziehen.

Dir geht es gut, sage ich mir. Du bist nicht wütend. Das ist nur 
ein Haufen Dummköpfe, es lohnt nicht, sich über sie aufzuregen.

Doch mein Körper hört nicht auf mich. Fest beiße ich die 
Zähne zusammen und lasse mein Kleid los, um meinen Dau-
men auf den beschleunigten Puls an meinem Handgelenk zu 
pressen. Einhundertzwanzig Schläge später hat er sich noch 
immer nicht verlangsamt.

»Na?«, sagt eine Stimme neben mir. »Nimmst du einen 
Punsch, oder willst du für den Rest des Abends den Apparat 
da anstarren?«

Meine Freundin, Miss Catherine Stewart, mustert mich 
mit einem beruhigenden Lächeln. Wie gewöhnlich sieht sie 
wunderschön aus in ihrem rosaroten Seidenkleid. Ihre blon-
den Locken – jede genau da, wo sie sein soll – glänzen im 
Licht der Deckenbeleuchtung, als sie sich nach vorne beugt, 
eine unbenutzte Tasse vom Tisch nimmt und sie mir reicht.

Mein Atem geht stoßweise, und zwar hörbar. Wie un-
glaublich ärgerlich. Ich hoffe, sie merkt es nicht. »Leblose 
Gegenstände anstarren wird meine neueste Lieblingsbe-
schäftigung«, entgegne ich.
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Forschend blickt sie mich an: »Ach so? Und ich dachte, du 
lauschst vielleicht dem Geschnatter dort am anderen Ende 
des Büffets.«

Die Damenschar keucht kollektiv auf. Ich frage mich, wel-
chen Gesetzesverstoß sie mir diesmal anlasten – abgesehen 
von dem offensichtlichen natürlich.

Nein, besser nicht darüber nachdenken, sonst drohe ich 
ihnen am Ende noch körperliche Gewalt an. Und zücke viel-
leicht meine Pistole. Dann stecken sie mich aber wirklich in 
eine Irrenanstalt.

Ich stelle die Tasse unter den Hahn und drücke fester als 
nötig auf den Knopf der Maschine. Oben entweicht Dampf. 
Punsch strömt hervor, der meine Tasse fast bis zum Rand 
füllt. Ich nehme sie und nippe daran.

Zur Hölle. Nicht mal eine Andeutung von Whisky. Einer 
der Anwesenden hat doch bestimmt einen Flachmann hier 
hereingeschmuggelt, um uns vor diesem faden Geschwätz zu 
bewahren!? Irgendjemand macht das immer.

»Keine schlagfertige Erwiderung?«, fragt Catherine mit 
schnalzender Zunge. »Du musst krank sein.«

Ich werfe einen Blick auf die Tratschtanten. Drei junge 
Ladys, in nahezu identische weiße Kleider gehüllt, ein jedes 
mit verschiedenfarbigen Bändern und blumigen Ornamen-
ten geschmückt. Ich erkenne keine von ihnen. Die Flüs-
ternde hat dunkles, aus dem Gesicht gekämmtes Haar. Eine 
einzelne Locke ruht auf ihrer Schulter.

Ihre Augen begegnen meinen. Schnell wendet sie sich ab 
und wispert ihren Gefährtinnen etwas zu. Bevor sie sich ge-
meinsam wegdrehen, schauen sie mich an. Gerade so lange, 
dass ich Bestürzung und einen Hauch Bösartigkeit in ihren 
Zügen sehen kann.

»Guck nur«, sage ich. »Die sind bereit, Blut fließen zu 
lassen, meinst du nicht?«
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Catherine folgt meinem Blick. »Wenn mich meine Augen 
nicht täuschen, hat Miss Stanley ihre Krallen ausgefahren. 
Hast du mitbekommen, was sie gesagt hat?«

Ich atme etwas lauter aus als nötig und versuche, mich  
zu beruhigen. In mir gibt es einen Ort für meine Wut, eine 
Grube, in der ich sie auch jetzt tief begrabe. Dieser täglich 
stattfindende Kontrollmechanismus erlaubt mir, ein gefälliges 
Gebaren an den Tag zu legen, ein strahlendes Lächeln, abge-
rundet durch ein gezwungenes, sprudelndes Lachen, das ein 
wenig banal, ja sogar dumm klingt. Mein wahres Ich kann ich 
nie zeigen. Wenn ich das täte, würden sie alle erkennen, dass 
ich eine sehr viel schlimmere Frau bin, als sie bisher dachten.

Mit aller Gelassenheit, die ich aufbringen kann, koste ich 
noch etwas von dem Punsch. »Dass ich ein Bild der Anmut 
abgebe«, antworte ich sarkastisch. »Du weißt genau, was sie 
gesagt hat.«

»Hervorragend.« Catherine streicht die Vorderseite ihres 
Ballkleides glatt. »Dann gehe ich mal deine Ehre verteidi-
gen. Erwarte meine triumphale Rückkehr.«

Ich stelle mich ihr in den Weg und sage unverblümt: 
»Nein. Tu das lieber nicht.«

Ganz offensichtlich habe ich während meines Trauerjahrs 
die schöne Kunst der höflichen Beschimpfung verlernt. Die 
alte Aileana Kameron wäre zu dem Damengrüppchen hin
übergeschlendert, um etwas Liebenswürdiges und gleichzei-
tig überaus Schneidendes zu sagen. Jetzt besteht mein erster 
Impuls darin, eine der Waffen zu ziehen, die ich bei mir habe. 
Vielleicht hätte das massive Gewicht des Schwerts etwas 
Tröstliches.

»Sei nicht dumm«, sagt Catherine. »Abgesehen davon 
mochte ich Miss Stanley noch nie. Sie hat mein Haar mal 
während einer Französischstunde in ein Tintenfass ge-
taucht.«
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»Du hattest seit drei Jahren keine Französischstunde 
mehr. Meine Güte, du kannst ganz schön nachtragend sein.«

»Seit vier. Und meine Meinung von ihr hat sich in der 
Zwischenzeit nicht gebessert.«

Sie versucht sich an mir vorbeizumanövrieren, doch ich 
bin zu schnell. In meiner Hast stoße ich gegen den Tisch mit 
den Getränken. Porzellantassen klirren, und ein paar der 
Untertassen rutschen an die Tischkante. Das Damengrüpp-
chen merkt es und flüstert noch angeregter.

»Himmel noch mal!« Catherine bleibt stehen. »Willst du 
wirklich hier rumstehen und Punsch trinken, während dich 
dieser Drachen fälschlicherweise beschuldigt …«

»Catherine.«
Sie starrt mich an. »Sag was, oder ich tu’s.«
Niemand – Catherine eingeschlossen – weiß, dass das Ge-

rücht so falsch nicht ist. Eher untertrieben. In zwölf Mona-
ten habe ich genau einhundertachtundfünfzig Morde began-
gen. Und meine Strichliste wird inzwischen fast jede Nacht 
länger.

»Und was soll ich deiner Ansicht nach das nächste Mal 
tun?«, frage ich. »Jeden, der dasselbe sagt, herausfordern, 
oder was?«

Sie rümpft die Nase. »Das ist nichts als lächerlicher, abge-
droschener Klatsch, der bald in Vergessenheit geraten wird. 
Leute wie Miss Stanley weigern sich, es gut sein zu lassen, 
weil sie sonst nichts zu besprechen hätten. Niemand glaubt 
dieses grässliche Gerücht wirklich.«

Ich rücke vom Tisch ab. Der Ballsaal der Hepburns ist 
voller umherlaufender Paare und Grüppchen, die sich an 
den Erfrischungen gütlich tun, bevor die nächste Tanzrunde 
beginnt.

In der Mitte des Saals hängt ein Kristallleuchter. Seit ich 
das letzte Mal hier war, hat man ihn ganz neu mit Elektrizität 
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ausgestattet. Laternen schweben unter der Decke, jedes 
Glasgehäuse mit einem ganz eigenen Design. Während sie 
über die Menge hinweggleiten, summt der Mechanismus in 
ihrem Inneren, und das gefärbte Glas wirft Schatten auf die 
Tapeten mit dem Blumenmuster.

Während ich die Anwesenden in ihren feinen Kleidern 
und den maßgeschneiderten Anzügen betrachte, dreht sich 
mehr als nur ein Kopf in meine Richtung. Die Blicke sind 
schwer, verurteilend. Ich frage mich, ob mich alle, die damals 
bei meiner Einführung in die Gesellschaft dabei waren, im-
mer so wahrnehmen werden wie in jener Nacht – als das 
blutüberströmte Mädchen, das weder sprechen noch weinen 
noch schreien konnte.

Ich habe Unglück in ihr sauberes, aufgeräumtes Leben 
gebracht, und das Rätsel vom Tod meiner Mutter wurde nie 
gelöst. Denn, welches Tier schlachtet sein Opfer so metho-
disch ab wie jenes, von dem sie angeblich getötet wurde? 
Und welche Tochter sitzt neben der Leiche ihrer Mutter, 
ohne eine einzige Träne zu vergießen?

Ich habe nie auch nur ein Wort darüber verloren, was in 
jener Nacht passiert ist. Habe nach außen hin nie ein Zei-
chen von Trauer zur Schau getragen – nicht einmal bei der 
Beerdigung meiner Mutter. Ich habe schlicht nicht wie ein 
unschuldiges Mädchen reagiert.

»Jetzt komm schon«, murmle ich. »Du warst schon im-
mer eine grauenhafte Lügnerin.«

Catherine wirft einen finsteren Blick in Miss Stanleys 
Richtung. »Die sind nur so gehässig, weil sie dich nicht ken-
nen.«

Sie klingt, als wäre sie sich so sicher, was mich betrifft. 
Sicher, dass ich unschuldig bin und ein guter Mensch. Einst 
hat Catherine mich gekannt. So wie ich damals war. Jetzt 
gibt es nur noch ein einziges lebendes Individuum, das mich 
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wirklich versteht. Und das den zerstörerischen Teil meines 
Wesens kennt, den ich vor all den anderen verberge – denn 
genau dieses Individuum hat mir geholfen, ihn zu erschaffen.

»Sogar deine Mutter verdächtigt mich, irgendwie mit der 
Sache zu tun zu haben, dabei kennt sie mich, seit ich ein 
Kind war.«

Catherine grinst mich an. »Du tust aber auch herzlich 
wenig, um ihre Meinung von dir zu bessern, wenn du von 
jeder Gesellschaft verschwindest, zu der sie uns begleitet.«

»Ich habe nun mal oft Kopfschmerzen«, erwidere ich.
»Beim ersten Mal ist die Lüge noch ganz gut, beim sieb-

ten Mal eher verdächtig. Vielleicht solltest du es demnächst 
mit einem anderen Leiden versuchen?«

Sie stellt ihre leere Tasse ab. Sofort hebt der Arm des 
Spenders sie auf und befördert sie auf das Fließband, welches 
das schmutzige Geschirr in die Küche zurücktransportiert.

»Ich lüge nicht«, beharre ich. »Den Kopfschmerz, der 
sich gerade in meinen Schläfen ausbreitet, habe ich Miss 
Stanley zu verdanken.«

Catherine verdreht die Augen.
Am Ende des Raums streichen die Geiger des Orchesters 

zur Übung ein paar Töne. Gleich geht es los, und die Tanz-
karte um mein Handgelenk ist erstaunlich voll. Adelige sind 
so scheinheilig. Sie haben sich ein Verbrechen ausgedacht, 
mich dafür verurteilt, und dennoch betreiben sie die Be-
kanntschaft mit mir ohne Unterbrechung weiter. Meine 
Mitgift ist von einer Anziehungskraft, die viele Gentlemen 
sicher nicht ignorieren werden.

Das Ergebnis: Keine einzige Lücke auf meiner Karte und 
stundenlange geistlose Unterhaltungen. Wenigstens macht 
das Tanzen Spaß.

»Dein Lord Hamilton lässt seine Kameraden stehen«, 
bemerkt Catherine.
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Lord Hamilton schiebt sich an einem Damengrüppchen 
neben den Getränketischen vorbei. Er ist ein kleiner, beleib-
ter Mann, ungefähr zwanzig Jahre älter als ich, mit einer 
beginnenden Stirnglatze und einer Vorliebe für ungewöhn-
lich gemusterte Krawatten. Abgesehen davon hat er die et-
was unglückliche Angewohnheit, mir das Handgelenk zu 
tätscheln – was mir vermutlich Trost spenden soll, mir aber 
einfach nur das Gefühl gibt, wieder zwölf Jahre alt zu sein.

»Er ist nicht mein Lord Hamilton«, antworte ich. »Du 
lieber Gott, er ist alt genug, mein Vater zu sein.« Ich beuge 
mich vor und flüstere: »Und wenn er noch einmal mein 
Handgelenk tätschelt, schreie ich los.«

Catherine schnaubt undamenhaft. »Du hast doch einge-
willigt, mit ihm zu tanzen.«

Ich werfe ihr einen vernichtenden Blick zu. »Ich bin ja 
auch kein totaler Trottel. Ich lehne keinen Tanz ab, es sei 
denn, mich hat schon ein anderer aufgefordert.«

Lord Hamilton bleibt vor uns stehen. Auf seiner heutigen 
Seidenkrawatte versammeln sich malvenfarbene, grüne und 
blaue Farbtupfer zu einem seltsamen Muster. Er lächelt höf-
lich, immer ganz Gentleman.

»Guten Abend, Lady Aileana«, sagt er. Dann nickt er 
Catherine zu. »Miss Stewart, ich hoffe, es geht Ihnen gut.«

»Das tut es in der Tat«, antwortet sie. »Und wenn Sie mir 
die Bemerkung erlauben … das ist wirklich eine … auffal-
lende Krawatte.«

Lord Hamilton blickt liebevoll an sich herunter, so als 
hätte ihn jemand für eine große Leistung beglückwünscht. 
»Oh, danke. Die Farben setzen sich aus den Umrissen eines 
Einhorns zusammen. Ein Teil des Hamilton’schen Familien-
wappens, wissen Sie?«

Ich kneife die Augen zusammen. Wenn überhaupt, dann 
ähnelt das da irgendeiner Meereskreatur. Doch Catherine 
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nickt nur. »Wie wunderbar. Ich finde, sie steht Ihnen aus
gezeichnet.«

Ich sage nichts. Was gesellschaftliche Nettigkeiten betrifft, 
bin ich schrecklich aus der Übung. Ich würde ihm wahr-
scheinlich an den Kopf werfen, dass die malvenfarbenen 
Spritzer wie Tentakel aussehen.

Das Orchester kratzt noch ein paar Töne, während immer 
mehr Paare zur Mitte des Saals schlendern und sich für den 
Tanz aufstellen.

Lord Hamilton streckt mir seine behandschuhte Hand 
entgegen. »Gestatten Sie mir das Vergnügen?«

Ich lege meine Finger in seine, und er tätschelt Herrgott 
noch mal meine Hand. Ich höre, wie Catherine ein Kichern 
unterdrückt, während ihr eigener Verehrer sie von uns fort-
führt. Über die Schulter werfe ich ihr einen finsteren Blick 
zu, während Lord Hamilton und ich uns zu den Tanzenden 
gesellen. Er deponiert mich am Ende der Reihe und stellt 
sich mir gegenüber in Position.

Doch im selben Augenblick, in dem das Orchester zu spie-
len beginnt, streicht ein seltsamer Geschmack über meine 
Zunge, von der Spitze bis nach hinten. Wie eine flüchtige 
Mischung aus Schwefel und Ammoniak rieselt es mir heiß 
und brennend die Kehle hinab.

Fast entkommt meinen Lippen ein unflätiges Schimpf-
wort. Eine Fee ist hier.
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2
Ich schließe die Augen und versuche, die Kraft der Fee hin-
unterzuschlucken. Der chemische Geschmack auf meiner 
Zunge ist so beißend, ich würde mich am liebsten auf den 
Boden des Ballsaals übergeben. Ich würge, verliere den Halt 
und falle vornüber.

»Uff!« Ich krache gegen die Dame, die mir am nächsten 
steht. Die bauschigen Röcke unserer Gewänder prallen an-
einander ab, und fast stürzen wir auf die marmornen Fliesen. 
Gerade noch rechtzeitig packe ich sie an den Schultern, um 
mich abzufangen.

»Entschuldigen Sie«, sage ich. Meine Stimme ist rau.
Dann blicke ich zu der Frau auf. Miss Fairfax. Sie mustert 

mich mit wohlbeherrschtem, mildem Widerwillen. Meine 
Augen fliegen zu den anderen Tänzern. Zahllose Paare der 
Strathspey-Formation recken die Hälse, um etwas von dem 
Aufruhr mitzubekommen. Obwohl die beschwingte Musik 
weiterspielt, starrt mich jeder – wirklich jeder – an.

Einige flüstern, und wieder kann ich ihre Anschuldigun-
gen hören. Oder zumindest glaube ich das. Mörderin. Sie ist 
verrückt geworden. Der Tod der Marquise war …

Ich wende mich von Miss Fairfax ab. Es verlangt all mei- 
ne Kraft, die nach oben drängenden Erinnerungen zu ban-
nen. Zu bleiben, wo ich bin, und nicht auf und davonzu
stürmen. Ich weiß, was Vater sagen würde. Dass ich die 
Tochter eines Marquis bin und den Familiennamen allzeit 
vertreten muss.
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»Es tut mir so leid, Miss Fairfax. Ich habe mich verzählt«, 
sage ich schließlich.

Miss Fairfax streicht sich lediglich die Röcke glatt, richtet 
sich ihr derangiertes Haar und schließt sich mit hochgereck-
tem Kinn wieder den Tänzern an.

»Lady Aileana?«, sagt Lord Hamilton. Er wirkt ziemlich 
besorgt. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

Ich zwinge mich zu einem Lächeln und antworte ohne 
nachzudenken: »Es tut mir schrecklich leid – ich muss ge-
stolpert sein.«

Ach, zur Hölle. Ich hätte sagen sollen, dass ich mich einer 
Ohnmacht nahe fühle. Das wäre die perfekte Entschuldigung 
gewesen, um mich zu verabschieden und zu gehen. Wie 
konnte ich so dumm sein?

Jetzt ist es zu spät. Lord Hamilton lächelt nur, nimmt 
mich bei der Hand und führt mich zurück in die Reihe der 
Tanzenden. Ich meide die neugierigen Blicke meiner Stan-
desgenossen und schlucke die auf meiner Zunge zurückge
bliebene Feenkraft hinunter.

Ich muss diese verfluchte Kreatur finden, bevor sie ihr 
Opfer ködert. Mein Instinkt rät mir, den Ball zu verlassen, 
die Fee ausfindig zu machen und sie abzuschlachten. Ich 
werfe einen Blick in Richtung Ausgang. Zum Geier mit mei-
nem Ruf und der idiotischen Ansicht, eine Dame dürfe nicht 
ohne Begleitung durch einen Ballsaal gehen oder ihn gar 
verlassen.

Ich fühle, wie sich meine dunkle Seite regt und in mir an-
schwillt – verzweifelt darauf aus, nur drei Dinge zu tun: ja-
gen, verstümmeln, töten.

O ja, das will ich, mehr als alles andere. Die Fee ist in der 
Nähe, gleich dort draußen vor dem Ballsaal. Ich trete aus der 
Strathspey-Formation heraus und gehe Richtung Tür. Lord 
Hamilton fängt mich ab und stellt mir eine Frage, die ich 

351_31609_01_May_INH.indd   17 16.12.14   14:04



18

aber über das pochende Verlangen und meine mörderischen 
Gedanken hinweg nicht hören kann.

Verantwortung, rufe ich mir ins Gedächtnis. Familie. Ehre. 
Verdammnis.

Ich antworte mit einem schlichten »natürlich«.
Lord Hamilton lächelt wieder. Er tut mir leid, sie alle tun 

mir leid. Sie glauben, ich sei das einzige Monster in ihrer 
Mitte, dabei können sie die wahre Gefahr nicht sehen. Feen 
suchen sich ihre Opfer aus und wirken durch kleine Impulse 
auf ihren Geist ein, um sie sich gefügig zu machen, sich an 
ihnen zu nähren, sie zu töten.

Fünf Minuten. Länger brauche ich nicht, um die Kreatur 
ausfindig zu machen und ihr eine Patrone ins Fleisch zu ja-
gen. Nur eine kurze, unbeobachtete Zeitspanne, um …

Fest drücke ich Lord Hamiltons Hand. Zu lange war ich 
aus der Gesellschaft ausgestoßen, als dass mir die Jagd nicht 
zur zweiten Natur geworden wäre. Ich muss meine barba
rischen Gedanken zum Schweigen bringen, sonst handle ich 
zu schnell und verliere mich. In meinen Gedanken spulen 
sich Benimm-Lektionen ab: Die Tochter eines Marquis stürmt 
nicht aus einem Ballsaal. Die Tochter eines Marquis lässt ihren 
Partner nicht mitten im Tanz stehen.

Die Tochter eines Marquis jagt keine Feen.
»… meinen Sie nicht auch?«, fragt Lord Hamilton und 

zieht mich zu den Tänzern zurück.
Ich schüttle mich. »Natürlich.« Tatsächlich gelingt mir 

ein zuversichtlicher Tonfall.
Lord Hamilton tätschelt mein Handgelenk. Ich beiße die 

Zähne zusammen, um eine heftige Reaktion zu unterdrü-
cken, während wir um ein anderes Paar herumtanzen.

Der Strathspey scheint ewig weiterzugehen. Linker Fuß 
hopp, rechter Fuß zurück, linker Fuß in die zweite Position. 
Schritt nach vorn, dritte Position. Rechtes Knie gebeugt, 
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zweite Position. Immer und immer wieder. Die Musik ist 
nicht mehr als solche auszumachen. Sie ist zu einem Hinter-
grundgeräusch quietschender Saiten geworden, dabei ist erst 
die Hälfte des Tanzes um.

Meine Hand streicht seitlich über mein blaues Sei-
denkleid, direkt über der Stelle, wo sich meine Leuchtpistole 
verbirgt. Ich stelle mir vor, wie ich durch die Korridore jage, 
ziele …

Ruhig, sage ich mir. Wieder betrachte ich die schönen 
Details des Raums, die Laternen aus Mosaikglas, die immer 
noch über unseren Köpfen schweben. Über ihnen klicken 
Messing-Zahnräder, die am Deckenrand an Drähten ent-
langlaufen. Sie alle sind mit dem Stromnetz von New Town 
verbunden.

Ich konzentriere mich auf das Klicken, darauf, im Geiste 
meine Lektionen herzusagen. Anstand. Klick. Anmut. Klick. 
Bescheidenheit. Klick. Höflichkeit.

Zum Teufel noch mal.
Die Geigen kratzen weiter. Lord Hamilton sagt noch 

etwas. Mir gelingen ein Lächeln und ein unverbindliches 
Nicken.

Ich versuche es erneut. Höflichkeit. Klick. Bescheidenheit. 
Klick.

Endlich verebbt die Musik, und ich wende mich zu Lord 
Hamilton um. Kommentarlos bietet er mir seinen Arm und 
führt mich an den Rand des Ballsaals. Wieder beäuge ich die 
Tür. »Ach«, murmelt Lord Hamilton, »wo ist denn Miss 
Stewart? Ich sollte Sie hier nicht allein zurücklassen.«

Catherine ist nirgends zu sehen – dem Himmel sei Dank. 
Eine Person weniger, von der ich mich loseisen muss.

»Es sei Ihnen verziehen«, erwidere ich mit der lieblichen 
Stimme, die ich so hasse. »Wenn Sie erlauben, muss ich mich 
für ein paar Minuten in den Damensalon entschuldigen.« 
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Sanft berühre ich meine Schläfe. »Kopfschmerzen, fürchte 
ich.«

Lord Hamilton runzelt die Stirn. »Herrje, wie schrecklich. 
Erlauben Sie mir, Sie zu begleiten.«

Als wir an den Flügeltüren ankommen, die auf den Korri-
dor hinausgehen, bleibe ich stehen und lächle. »Es gibt kei-
nen Grund für Sie, den Ballsaal zu verlassen, Mylord. Ich 
finde den Salon auch allein.«

»Sind Sie sicher?«
Fast hätte ich ihn angeblafft, doch ich zwinge mich, tief 

durchzuatmen und etwas von meiner Beherrschung wieder-
zuerlangen. Mein Verlangen zu jagen meldet sich pochend, 
unnachgiebig. Wenn es mich ganz und gar verzehrt, wird 
mich Höflichkeit nicht mehr aufhalten können. Ich werde 
nichts wollen als Blut, Rache und ein Ventil dafür.

Ich schlucke. »Ja, wirklich.«
Lord Hamilton scheint keine Veränderung an mir zu be-

merken. Er lächelt nur, deutet eine Verbeugung an und tät
schelt mir wieder das Handgelenk. »Haben Sie vielen Dank 
für das Vergnügen Ihrer Gesellschaft.«

Er wendet sich zum Gehen, und ich trete mit einem er-
leichterten Seufzer in den Korridor. Endlich.

Als ich mich auf Zehenspitzen von Ballsaal und Damen
salon entferne, verursacht mir die wieder aufsteigende Feen-
kraft ein Kribbeln im Mund. Nach der ersten heftigen Reak-
tion gewöhnt sich mein Körper langsam an den Geschmack, 
und ich erkenne die Feenrasse, von der sie abstammt. Wie-
dergänger.

Da ich erst vier Wiedergänger getötet habe, und auch nie 
auf eigene Faust, bin ich den intensiven Geschmack ihrer 
Kraft noch nicht so gewöhnt wie den der anderen, die ich 
öfter umbringe. Meiner begrenzten Erfahrung nach haben sie 
drei verwundbare Punkte: eine Öffnung am Thorax, direkt 
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über dem linken Brustmuskel, die Magengrube mit dem wei-
chen Fleck in einer ansonsten undurchdringlichen Haut und 
eine, sagen wir, suboptimal ausgeprägte Intelligenz.

Ihre Schwächen gleichen die Wiedergänger durch eine 
starke Muskulatur aus, die es noch schwerer macht, sie zu 
töten. Andererseits: Ich liebe ja Herausforderungen.

Ich greife in die kleine, in eine Falte meines Ballkleids 
eingenähte Tasche und ziehe einen dünnen, geflochtenen 
Seilgflùr-Halm hervor. Diese seltene, in Schottland fast aus-
gestorbene Distel, versetzt mich in die Lage, Feen zu sehen.

Vor Tausenden von Jahren hatten die Feen sie fast voll-
kommen ausgerottet, um uns Menschen daran zu hindern, 
die Wahrheit herauszufinden – dass die Pflanze nämlich ihre 
einzig wahre Schwäche ist. Oh, sie alle haben ein paar Stellen 
an ihren Körpern, die man mit einer gewöhnlichen Waffe 
durchbohren könnte, aber dann wäre trotzdem nur eine von 
ihnen verletzt. Seilgflùr hingegen ist mörderisch genug, um 
ihre Feenhaut zu verbrennen oder ihnen gar eine tödliche 
Wunde zuzufügen. Ich verwende sie in den Waffen, die ich 
mir für die Jagd anfertige.

Ich binde die Seilgflùr-Distel um meinen Hals und setze 
mich wieder in Bewegung. Meine Muskeln sind bereit – ge-
lockert und gleichzeitig gestählt vom zwölfmonatigen zer-
mürbenden Training mit Kiaran. In den Nächten, in denen 
ich ein paar Feen ohne Hilfe abgeschlachtet habe, hat sich 
meine Technik verbessert. Kiaran behauptet, ich sei noch 
nicht so weit, auf eigene Faust zu jagen. Dutzende Male habe 
ich ihn Lügen gestraft. Natürlich weiß er nicht, dass ich sei-
nen direkten Befehl missachtet habe, aber ich habe eben die 
ausgeprägte Neigung, nicht zu gehorchen, wenn sich die 
Gelegenheit bietet.

Wieder empfinde ich einen neuerlichen Stoß intensiver 
Feenkraft auf der Zunge. Irgendwo hinter der nächsten 
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Ecke muss sie sein. Abrupt bleibe ich stehen. »Brillant«, 
murmle ich.

Der Korridor führt zu den Schlafzimmern. Würde man 
mich dort erwischen, ich hätte keine Chance, den unweiger-
lich folgenden Skandal zu verhindern. Mein Ruf ist nur des-
halb noch als intakt zu bezeichnen, weil die Gerüchte, die 
über mich kursieren, nicht bewiesen werden konnten. Dabei 
erwischt zu werden, wie ich in den Privatgemächern der 
Hepburns herumschnüffle, wäre ein echtes Problem. Eines, 
das ich mir angesichts meiner angeschlagenen Reputation 
nicht leisten kann.

Ich verlagere mein Gewicht. Vielleicht, wenn ich ganz 
schnell bin …

»Aileana!«
Ich wirble herum. Oh … Hölle.
Catherine und ihre Mutter, die Vicomtesse von Cassilis, 

stehen hinter mir im Korridor bei den Flügeltüren, die zum 
Ballsaal führen. Als sie näher kommen, starrt Catherine mich 
überrascht und verwirrt an, und ihre Mutter – nun, die be-
trachtet mich mit unverhohlenem Argwohn.

»Aileana«, wiederholt Catherine, als mich die beiden ein-
geholt haben. »Was machst du denn hier?«

Beide Frauen haben das gleiche glänzend blonde Haar und 
große, blaue Augen, auch wenn Lady Cassilis’ Blick eher durch
trieben wirkt als unschuldig. Sie hat eine schier unglaubliche 
Fähigkeit, jeden noch so kleinen Verstoß gegen die Etikette 
zu bemerken, jeden kleinsten Hinweis auf eine Schmach.

Ach, verdammt noch mal. Dabei erwischt zu werden, wie 
man zum privaten Flügel der Hepburns unterwegs ist, ist 
mehr als schlecht. Keine ehrbare Frau würde sich hier her-
umtreiben. Oder zumindest – und das ist der eigentlich aus-
schlaggebende Punkt – würde sie sich nicht erwischen lassen.

»Nur ein bisschen verschnaufen«, erwidere ich eilig. Zur 
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Bekräftigung atme ich schwer. »Lord Hamilton hat ein ganz 
schönes Tempo drauf, weißt du?«

Catherine scheint das übermäßig zu amüsieren. »Ach ja? 
Nun ja, für einen Mann seines Alters vielleicht.«

»Also«, sage ich und werfe Catherine aus zusammenge-
kniffenen Augen einen Blick zu. »Ich bin hier, um mich ei-
nen Moment zu erholen. Das ist alles.«

»Meine Liebe«, erwidert Lady Cassilis mit Nachdruck. 
»Du solltest dich im Ballsaal erholen, und der befindet sich 
in dieser Richtung.« Sie weist mit dem Kopf zu den Flügel
türen hinter uns.

Die Kraft der Fee hinterlässt ein pulsierendes Pochen auf 
meiner Zunge – bestimmt sendet sie sie erneut aus, um je-
manden anzulocken.

Mein Körper reagiert mit Anspannung. »Oh, aye«, erwi-
dere ich in gekünsteltem Ton. »Aber …«

»Ja«, korrigiert mich die Vicomtesse. »›Aye‹ klingt so 
schrecklich unkultiviert.«

Lady Cassilis gehört zu der kleinen, aber immer größer 
werdenden Zahl schottischer Aristokraten, die glauben, 
Schottland würde als zivilisiertere Nation durchgehen, wenn 
wir nur wie die Engländer sprächen. Wenn ihr mich fragt, ist 
das ein Riesenhaufen Mist. Wir sind auch so schon wunder-
bar kultiviert. Aber ich möchte diese Angelegenheit nicht 
unbedingt in einem Korridor diskutieren, während eine 
blutrünstige Fee hier frei herumschwirrt.

»Aye, natürlich … äh, ich meine, ja«, antworte ich. Du 
lieber Gott, gibt es denn keine Möglichkeit, mich elegant aus 
dieser Konversation zu retten?

»Mutter.« Catherine schiebt sich zwischen uns. »Ich bin 
sicher, Aileana hat eine vernünftige Erklärung dafür, dass  
sie … hier so herumlungert.« Sie wendet sich mir zu. »Ich 
dachte, du hättest diesen Tanz Lord Carrick versprochen?«
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»Ich habe Kopfschmerzen«, erwidere ich und versuche, so 
unschuldig wie möglich zu klingen. »Ich habe den Damen
salon gesucht, um mich auszuruhen.«

Catherine hebt eine Augenbraue. Ich reagiere mit einem 
stechenden Blick.

»Nun, dann lass mich mit dir kommen«, meint Catherine.
»Ah, der stets vorhaltende Kopfschmerz«, fällt Lady Cas-

silis ein. »Wenn du dir im Damensalon Linderung verschaf-
fen möchtest – der befindet sich am anderen Ende des Korri-
dors.«

Die Vicomtesse blickt mich aus zusammengekniffenen 
Augen an. Ich mache mir keine Illusionen: Hätte sie einen 
Beweis für ein schreckliches Benehmen meinerseits, dürfte 
Catherine schon längst nicht mehr mit mir verkehren. Lady 
Cassilis gibt mir bei Festakten nur deshalb Geleit, weil 
Catherine sie darum gebeten hat. Die Vicomtesse und meine 
Mutter waren befreundet. Was in aller Welt sie gemeinsam 
hatten, kann ich mir allerdings nicht vorstellen.

»Davon abgesehen«, sagt Lady Cassilis, »sollte eine Lady 
nie ohne Begleitung einen Ballsaal verlassen. Und das weißt 
du ganz genau, Aileana. Muss ich dich wirklich daran er
innern, dass es einen weiteren Verstoß gegen die Etikette 
bedeutet, wenn du dich allein in einem Korridor aufhältst?« 
Sie rümpft die Nase. »Wäre deine Mutter noch unter uns, sie 
wäre sehr betrübt, fürchte ich.«

Catherine saugt scharf den Atem ein. Ich balle die Hände 
zu Fäusten und ringe nach Luft. Für einen kurzen Moment 
steigt Kummer in mir auf, gefolgt von Wut und dem über-
wältigenden Bedürfnis nach Rache – nach einer weiteren 
erlegten Beute, die die schmerzliche Erinnerung an den Tod 
meiner Mutter noch einmal unter sich begräbt. Selbst meine 
umsichtige Selbstkontrolle hat Grenzen. Ich muss diese Fee 
finden, bevor mein Trieb mich auffrisst.
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»Mutter«, sagt Catherine bedächtig, »würdest du im Ball-
saal auf mich warten? Ich bin gleich da.« Als Lady Cassilis 
den Mund öffnet, um zu protestieren, fügt Catherine hinzu: 
»Ich brauche nicht lange. Lass mich Aileana einfach nur 
wohlbehalten zum Salon bringen.«

Die Vicomtesse mustert mich kurz, hebt das Kinn ein we-
nig und geht dann zielstrebig Richtung Ballsaal.

Catherine seufzt. »Sie hat es nicht so gemeint.«
»Doch, hat sie.«
»Aileana, was immer du auch planst … mach schnell, sonst 

kann ich dich am Mittwoch nicht besuchen. Mutter …«
»Ich weiß. Sie denkt, ich habe einen schlechten Einfluss 

auf dich.«
Catherine zuckt zusammen. »Nun ja, vielleicht nicht ge-

rade den besten.«
Ich lächle. »Ich weiß es zu schätzen, dass du mir zuliebe 

lügst.«
»Ich lüge nie. Ich beschönige höchstens Informationen, 

wenn es die Situation erfordert. Jetzt zum Beispiel beabsich-
tige ich, Mutter zu sagen, dass deine Kopfschmerzen sehr 
schlimm sind und du unter Umständen ein paar Tänze ver-
passen wirst.«

»Wie überaus taktvoll von dir.« Ich reiche Catherine mein 
Handtäschchen. »Würdest du das für mich aufbewahren?«

Catherine starrt es an. »Im Damensalon sind Handtaschen 
erlaubt, denke ich.«

»Schon, aber meine Kopfschmerzen könnten schlimmer 
werden, wenn ich sie dabeihabe.« Ich drücke ihr das Täsch-
chen in die Hand.

»Hmm. Weißt du, eines Tages werde ich Fragen stellen. 
Und du wirst sie mir vielleicht sogar beantworten.«

»Eines Tages«, stimme ich zu, dankbar für ihr Vertrauen.
Sie wirft mir ein Lächeln zu und sagt: »Na schön. Dann 
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stürz dich in dein mysteriöses Abenteuer. Aber denk wenigs-
tens an unser Mittagessen. Deine Köchin ist die Einzige, die 
weiß, wie man richtiges Shortbread zubereitet.«

»Ist das wirklich der einzige Grund für deinen Besuch? 
Das dämliche Shortbread?«

»Die Gesellschaft ist auch ganz nett … Wenn sie nicht 
gerade ›Kopfschmerzen‹ hat.«

Mit einem undamenhaften Zwinkern schreitet sie von
dannen und geht langsam durch die Flügeltüren in den Ball-
saal.

Endlich befreit rausche ich mit raschelndem Rock und 
von drei steifen Petticoats aufgebauschten Volants den Kor-
ridor entlang. Seit ich vor einem Jahr mit dem Training be-
gonnen habe, ist mir mehr und mehr bewusst geworden, wie 
sehr einen Damenbekleidung einschränkt. Der Schmuck ist 
wunderschön – aber im Gefecht vollkommen nutzlos.

Als ich um die Ecke biege, kehrt die Feenkraft mit aller 
Gewalt zu mir zurück. Ich lasse zu, dass sich der scharfe Ge-
schmack über meine Zunge legt. Die gespannte Erwartung 
tut mir gut. Dies ist einer meiner Lieblingsmomente beim 
Jagen, gleich nach dem Töten an sich. Ich stelle mir vor, wie 
ich auf meine Beute schieße, fühle die friedliche Erleichte-
rung, wenn sie stirbt …

Dann, schlagartig, wird mir der Geschmack mit einem 
derartigen Ruck aus der Kehle gerissen, dass ich mich vorn-
überbeuge und würge.

»Verdammt«, flüstere ich. Dieses aggressive Schwinden 
der Kraft bedeutet, dass der Wiedergänger sein Opfer gefun-
den hat und sich an menschlicher Energie nährt.

Mit einem weiteren gemurmelten Fluch lasse ich meine 
Stola von meinen Schultern gleiten, um sie mir – zur Hölle 
mit der Schicklichkeit – um die Taille zu binden. Dann raffe 
ich meine ausladenden Röcke und Petticoats und stürze die 
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Treppe hinauf. Oben angekommen, blicke ich mich entsetzt 
um. So viele Türen. Jetzt, da die Kraft verschwunden ist, 
kann ich nicht länger sagen, in welchem Zimmer sich die Fee 
befindet.

Schnell laufe ich den Korridor hinab. Hier ist es so still. 
Zu still. Jede raschelnde Stofffalte meines Kleids und jede 
knarzende Diele unter meinen Satinschuhen wird mir 
schmerzlich bewusst.

Ich drücke mein Ohr an die nächstgelegene Tür. Nichts. 
Um ganz sicherzugehen, öffne ich sie, doch das Zimmer 
dahinter ist leer. Ich versuche es mit einer anderen Tür. Wie-
der nichts.

Als meine Hand die nächste Klinke umschließt, höre ich 
ein leises Keuchen. Die Art Atemzug, den jemand tut, der 
nur noch wenige Augenblicke zu leben hat.

Ich wäge meine Möglichkeiten genau ab. Ich habe nur 
eine einzige Gelegenheit, das Wiedergänger-Opfer zu ret-
ten. Wenn ich einfach so drauflos- und hineinstürme, könnte 
die Fee die betreffende Person töten, bevor ich schieße.

Leise schiebe ich meine Petticoats zur Seite und ziehe die 
Leuchtpistole aus dem Halfter an meinem Oberschenkel. 
Ich halte den Griff der Waffe umklammert, während ich 
sachte die Tür aufstoße, um nach drinnen zu spähen.

Neben dem Himmelbett in einer Ecke des Raums beugt 
sich die monströse Silhouette des Wiedergängers über ihr 
Opfer. Mit ihrer Größe von gut zwei Metern ähnelt die mus-
kulöse Fee einem verwesenden Troll. Strähniges, schlaffes 
Haar hängt ihr in Büscheln um die Kopfhaut. Die bleiche 
Haut der Kreatur erinnert an totes Fleisch, weist da und dort 
Verfallsflecken auf und schält sich an anderen Stellen. An der 
Wange klafft ein Loch, das den Blick auf ihren Kiefer und 
eine Zahnreihe freigibt. Feen können die meisten Verletzun-
gen in weniger als einer Minute heilen, doch für Wiedergän-
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ger ist dies ihr natürlicher Zustand – sie sehen durch und 
durch widerlich aus, wie Leichen.

Die Fingerspitzen der Fee sind tief in der Brust eines 
Gentlemans vergraben, in dem ich sogleich den betagten 
Lord Hepburn erkenne. Seine Weste ist blutdurchtränkt, 
und seine Haut hat eine bläuliche Färbung.

Wenn sich eine Fee an menschlicher Energie nährt, wer-
den beide in ein erstaunlich weißes Licht getaucht. Lord 
Hepburn ist noch nicht tot, aber beinahe.

Ich stelle das Atmen ein und hebe die Leuchtpistole etwas 
weiter an, bis sie sich auf Höhe der Brust des Wiedergängers 
befindet, direkt über der Thoraxöffnung. Mein Griff wird 
fester, mein Daumen fährt in einer zärtlichen Liebkosung 
über die kunstvolle Gravur.

Beweg dich, befehle ich dem Wiedergänger in Gedanken. 
Nur ein kleines Stück, damit ich unseren liebenswürdigen Gastge­
ber nicht verletze.

Die Fee bewegt sich nicht. Zeit, einzuschreiten.
Ich lasse die Pistole sinken, betrete das Zimmer und 

schließe die Tür mit einem vernehmlichen Klicken hinter 
mir.

Der Kopf des Wiedergängers fährt hoch. Er bleckt zwei 
spitze Zahnreihen und stößt ein grollendes Knurren aus, bei 
dem sich die feinen Härchen auf meinen Armen aufstellen.

Ich lächle lieblich. »Hallöchen.«
Ich merke, wie sich Lord Hepburn kaum merklich regt, 

und entspanne mich etwas. Gott sei Dank, er lebt wirklich 
noch. Der schwarze, starre Blick des Wiedergängers folgt 
mir, während ich mich neben das samtene Sofa stelle, doch 
er bleibt, wo er ist, und trinkt immer noch gierig von der 
Energie des armen Mannes.

Ich muss ihn zwingen, mir wieder seine Aufmerksamkeit 
zuzuwenden. »Lass ihn fallen, du grässliches Ding.« Das 
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Biest faucht, und ich trete vor. »Fallen lassen, habe ich ge-
sagt. Sofort.«

Als die Kreatur von Lord Hepburn ablässt und sich zu 
ihrer vollen Größe aufrichtet, schließen sich meine Finger 
erneut fester um die Pistole. Jetzt, da die Fee mit dem Sau-
gen aufgehört hat, kommt der stechende Geschmack nach 
Ammoniak und Schwefel zurück. Riesig und muskelbepackt 
ragt sie vor mir auf. Eine klare Flüssigkeit, die ich lieber 
nicht genauer inspiziere, tropft an ihr herab.

Eine vertraute, ekstatische Erregung erfüllt mich, als die 
Fee erneut knurrt. Mein Herz pumpt schneller. Das Blut 
rauscht in meinen Adern, und meine Wangen brennen.

»Ja, so ist es gut«, flüstere ich. »Nimm mich an seiner 
statt.«

Die Fee macht einen Satz nach vorn.
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3
Ich ziele mit der Pistole, doch die Fee ist sehr viel schneller, 
als ich erwartet habe, eine einzige verschwommene Bewe-
gung. Noch bevor ich schießen kann, schlägt sie mir die 
Waffe aus der Hand und donnert mich gegen die Wand. Die 
Tapete bekommt einen Riss. Eine Vase auf dem Regal neben 
uns fällt zu Boden. Durch das Geräusch splitternden Glases 
hindurch höre ich, wie die Pistole über die Dielen schlittert. 
Ach du Schande.

Die Kreatur öffnet ihr Maul. Speichel tropft auf mein sei-
denes Mieder. Der ranzige Gestank nach Verfall und einem 
Hauch Erde steigt mir in die Nase. Ich kann nicht anders, 
ich muss würgen.

Fauchend presst mich die Fee gegen die Wand. Meine 
Beine hängen schlaff herab. Klauen fahren über meinen 
Rumpf, Stoff zerreißt. Ich kämpfe.

Ich muss mich befreien, bevor mir der Wiedergänger 
Energie abzapfen kann, doch ich bin zwischen der Wand und 
seiner massigen Brust gefangen. Die Muskeln der Fee 
schwellen an, als sie versucht, mich festzuhalten. Sie schlitzt 
mein Kleid, meine Unterwäsche und meine Haut auf und 
hinterlässt kleine Schnitte, die so brennen, als hätte man sie 
verätzt. Dann schlägt sie ihre Klauen in mein Fleisch.

Mit dem Einatmen entreißt sie mir Energie. Schmerz 
steigt in meiner Brust auf, der wie Nadelstiche ausstrahlt. 
Tausende und Abertausende kleiner, quälender Stiche, über-
all, auf meinem ganzen Körper.
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»Falknerin«, knurrt der Wiedergänger, und seine triefen-
den Zähne verziehen sich zu einem scheußlichen Grinsen. 
»Falknerin.« Es ist ein kehliger Laut, ich kann ihn gerade so 
verstehen. Blut brodelt unter meiner Haut. Der Schmerz ist 
beinahe unerträglich.

Die Feenaugen sind geschlossen, und ihr Körper verharrt 
reglos, während mich meine Kraft verlässt.

Hör auf zu kämpfen, sage ich mir streng. Konzentriere dich.
Ich lasse zu, dass ich in den Armen der Fee erschlaffe. Sie 

zieht mich näher zu sich heran, bis mein Kopf an ihrem 
glitschigen Hals ruht. Ich tue so, als würde ich mich ihr 
ausliefern, als wäre ich dem Tod nahe. Ich lasse meinen Arm 
zwischen uns herabgleiten, immer ein kleines Stück. Er 
baumelt seitlich an mir herab, ein totes Gewicht. Mein Kör-
per ist zu Stein geworden, wo er aus Fleisch und Knochen 
sein sollte.

In diesem Augenblick verwandelt sich die Hitze in mei-
nem Blut in eine alles betäubende Kälte. Mir klappern die 
Zähne. Voller Schreck bemerke ich, dass mein Atem sichtbar 
ist, so als wäre die Raumtemperatur gefallen.

Ich balle meine tauben Hände zu Fäusten. Wenn ich schon 
sterbe, dann wenigstens im Kampf. Auf keinen Fall, während 
ich einer Fee ausgeliefert bin – nicht wie meine Mutter.

Kraft brandet in mir auf. Ich stoße einen wilden Schrei aus 
und ramme meine Faust in die weiche Körperpartie des 
Wiedergängers, in seine Magengrube.

Die Kreatur heult auf und strauchelt.
Ich falle zu Boden und krieche geradeaus, um ein wenig 

Abstand zwischen uns zu bringen. Ich versuche aufzustehen, 
aber Sternchen sprenkeln mein Blickfeld. Mein Kleid – das 
verfluchte, unpraktische, erdrückende Kleid – verfängt sich 
unter meinen Zehen, sodass ich stolpere.

Ich blicke in dem Moment auf, in dem sich die Fee erholt 
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hat. Wieder stürzt sie sich auf mich, und ich schaffe es, mich 
unter ihren Körper zu rollen.

Meine Schläfen pochen, doch ich ignoriere den Kopf-
schmerz. Als die Fee wieder in die Hocke springt, schiebe ich 
blitzschnell meine Unterröcke beiseite und schnappe mir 
den Griff des Sgian Dubh, das an meinem anderen Ober-
schenkel in seinem Futteral steckt. Ich krümme mich am 
Boden zusammen. Mir bleibt nur ein kurzer Moment, um 
noch einmal auf die weiche Stelle zu zielen.

Dies ist meine letzte Chance, die Fee zu überraschen. Und 
so ramme ich die Klinge in die Vorderseite ihres massiven 
Rumpfs.

Sie kreischt und schlägt wild um sich. Dabei stößt sie et-
was um, was einmal ein außerordentlich teurer Mahagoni-
Stuhl gewesen sein muss.

Das Sgian Dubh wird den Wiedergänger nur wenige Se-
kunden ablenken, bevor seine Wunden heilen. Wo zum 
Geier ist diese Pistole? Meine Augen huschen suchend durch 
den Raum, über den Teppich, die Möbel und …

Da! Unter der Kommode entdecke ich den stählernen 
Schimmer meiner Waffe.

Neben mir richtet sich die Fee auf und grabscht nach dem 
Messer, das in ihrem Bauch steckt. Ich stürze mich auf die 
Pistole und greife danach, während ich mich auf den Rücken 
rolle, um zu zielen.

Mit einem Schrei reißt die Fee das Messer aus ihrem 
Fleisch. Sie lässt das Sgian Dubh zu Boden fallen und fletscht 
ihre scharfen Zähne. Ein leises, nachhallendes Fauchen 
entringt sich ihrer Kehle. Wieder schnellt sie auf mich zu.

Ich ziele auf ihre Brust und drücke ab.
Als Erstes springt die Seilgflùr-Kapsel aus der Pistole, nur 

einen Sekundenbruchteil, bevor ein starker Stromschlag 
durch den Kernstab stößt. Beide treffen die muskulöse, trie-
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fende Brust der Kreatur. Schnell formt sich am Eintritts-
punkt eine farnartige Lichtenberg-Figur. Ich sehe ihr beim 
Erblühen zu, während der Wirkstoff der Seilgflùr-Distel in 
den Körper der Kreatur abgegeben wird.

Die wuchtige Fee sackt in sich zusammen und fällt mir 
keuchend vor die Füße. Schwer atmend warte ich auf den 
Moment, den ich am meisten schätze: Dass sie ihren letzten 
Atemzug tut.

Als es so weit ist, gleitet ihre Kraft in mich hinein – glatt 
und heiß und weich wie Seide auf Haut. Ich erschauere, als 
der Ammoniak- und Schwefelgeschmack in meinem Mund 
nachlässt und nur energiereiche Wärme um mich herum 
zurücklässt.

Ich fühle. Ich fühle. Stärke, Unverwundbarkeit und Fähig-
keiten. Ein wunderbares, freudiges Glühen erfüllt mich und 
löscht meine Wut. Für diesen einen Moment bin ich heil. 
Nicht gebrochen oder leer. Mein Schatten-Selbst, das mich 
zum Töten nötigt, schweigt. Ich bin unbeschwert. Ich bin 
ganz.

Nur allzu schnell verebbt die Kraft und mit ihr die Er-
leichterung. Und wie immer bleibe ich mit der vertrauten 
schmerzvollen Wut zurück.
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4
»Lord Hepburn?« Ich tätschle ihm die Wange. »Wachen Sie 
auf.«

Seine Verletzungen sind besorgniserregend. Ein jüngerer 
Mensch würde sie vielleicht überleben, doch Lord Hepburn 
ist zweiundsiebzig. Mit dem geringen Energieverlust könnte 
er ja noch klarkommen, doch die Schnitte in seiner Brust 
sind so tief, dass er überall blutet. Ich muss mich schleunigst 
darum kümmern.

Er murmelt etwas. Ich werte das als ermutigendes Zei-
chen.

»Mylord«, sage ich mit Nachdruck und versuche, leise zu 
sprechen. »Haben Sie ein Wundnähset?«

Er stöhnt.
»Verflixt«, murmle ich. »Wachen Sie auf!«
»Miss Gordon?« Seine Augen öffnen sich flatternd. Als er 

mich anblinzelt, liegt glasiger Schmerz darin.
Oje. Gordon ist der Mädchenname seiner Frau. Einige 

Feen verfügen über die mentale Kraft, Menschen zu täu-
schen, sie Dinge sehen und alles glauben zu lassen, was die 
Kreaturen sie glauben lassen wollen. Es würde mich nicht 
überraschen, wenn der Wiedergänger Lord Hepburn vor-
gegaukelt hätte, er befände sich in der Vergangenheit, Jahre 
zurückversetzt, um seine zukünftige Frau zu treffen. »Ja«, 
erwidere ich sanft. »Ich bin’s, Miss Gordon. Ich würde gerne 
wissen, ob Sie ein Nähset besitzen.«

»Neben meinem Bett.« Seine Stimme ist kaum hörbar.
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Dem Himmel sei Dank. Viele wohlhabende Familien hal-
ten es nicht für nötig, eines im Haus zu haben – sie rufen 
einfach einen Arzt, um es sich bringen zu lassen.

Ich sprinte zu dem kleinen Tisch am Bett. Neben einer 
Lampe liegt eine kleine, goldene, achteckige Schachtel. Ich 
knie mich wieder neben Lord Hepburn und lege die Schach-
tel auf seine Brust, direkt auf die Wunden.

Er greift nach meinem Handgelenk und zuckt zusammen. 
»Ich konnte nicht sehen …«

»… wer Sie angegriffen hat«, beende ich seinen Satz leise. 
»Ich weiß. Hören Sie, das hier könnte ein bisschen wehtun.« 
Ich drehe den Messingschlüssel an der Unterseite der 
Schachtel und lehne mich zurück.

Die Abdeckung an der Oberseite gleitet auseinander, wor
aufhin Näher aus der kleinen Öffnung schwärmen. Die win-
zigen mechanischen Spinnen kriechen über Lord Hepburns 
Brust, um feine Fäden menschlicher Sehnen durch seine 
Verletzungen zu spinnen. 

Ich sehe zu, wie sein Körper mit vollendet geraden Näh-
ten zusammengeflickt wird.

Die Prozedur ist nicht ganz schmerzfrei. Lord Hepburn 
ächzt, seine magere Gestalt schlottert, und er hält meine 
Hand umklammert. »Fast fertig«, beruhige ich ihn. Ich weiß 
nicht, warum ich das sage, denn es ist ja nicht so, als würde er 
sich später daran erinnern, dass ich hier war.

Er lächelt ein wenig. »Danke.« Wenige Augenblicke spä-
ter verliert er das Bewusstsein.

Ich muss daran denken, wie sehr ich das Gefühl ausgekos-
tet habe, den Wiedergänger sterben zu sehen, anstatt Lord 
Hepburn gleich zu helfen. Wie ich ihn aufgespürt habe, 
mehr mit meiner Rache als irgendetwas sonst beschäftigt. 
Eine tolle Heldin, die ich da abgebe. Ich verdiene seine 
Dankbarkeit nicht.
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Die Näher vollenden ihren Auftrag und krabbeln wieder 
in ihre Metallschachtel zurück. Als sie alle sicher darin unter-
gekommen sind, entferne ich den Apparat von Lord Hep-
burns Brust und fühle seinen Puls. Er geht regelmäßig unter 
meinen Fingerspitzen. Noch ein ermutigendes Zeichen.

Ich hebe seinen Oberkörper an und zerre ihn aufs Bett. 
Ich bezweifle, dass er sich beim Aufwachen an viel erinnern 
wird. Und wenn, dann hoffe ich, dass er die Geistesgegen-
wart besitzt, nicht irgendetwas von einem unsichtbaren An-
greifer zu brabbeln.

Ich betrachte mich in dem Spiegel neben der Uhr und 
schätze den Schaden ab. Himmel, ich bin ein Modealbtraum 
auf zwei Beinen. Ein paar federnde, kupferfarbene Locken 
haben sich aus meinem einst stilvollen Knoten gelöst. Mein 
Korsett und das Mieder meines Kleids hängen in Fetzen an 
mir herab. Darunter sieht man meine blutverschmierte 
Haut. Der Wiedergänger hat mich so tief geschlitzt, dass 
auch ich mich nähen muss.

Beim anschließenden Blick auf die Uhr fluche ich leise. 
Der Ball ist fast vorbei, und ich habe keine Zeit, hier noch 
länger Wunden zu verarzten. Meine Abwesenheit ist inzwi-
schen bestimmt allen aufgefallen. Das Beste, was ich tun 
kann, ist, meine Haare und Kleidung zurechtzuzupfen und 
vielleicht eins der Bänder an der Unterseite des Rocks abzu-
schneiden und um mein zerrissenes Mieder zu wickeln, be-
vor ich in den Ballsaal zurückkehre.

Mit einem Seufzer steige ich über die tote Fee und gehe 
zur Tür. Keinem wird etwas auffallen, wenn ich sie hierlasse. 
Feen zerfallen in einem Zeitraum von ungefähr einer Stunde 
zu einem Nichts. Und selbst wenn jemand den tief schlum-
mernden Lord Hepburn vorher entdecken sollte, bliebe der 
Feenkörper für denjenigen trotzdem unsichtbar.

Ich nicke meinem schlafenden Gastgeber zu. »Ich bitte 
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vielmals um Verzeihung, Mylord, ich würde wirklich gerne 
hier aufräumen, muss mich aber leider um andere Dinge 
kümmern.«

Als ich in den Ballsaal zurückkomme, hat der letzte Walzer 
begonnen. Catherine steht allein bei der Bodenstanduhr 
neben dem Kamin. Ihr Haar glänzt im Licht der Lampe, die 
direkt über ihrem Kopf schwebt. Sie tritt von einem Fuß auf 
den anderen und schaut zur Tür, als wäre sie lieber an einem 
anderen Ort.

Ich bahne mir einen Weg zum Getränketisch. Die Mar-
kierungen in den Punschspendern zeigen an, dass sie alle-
samt leer sind.

Ich summe die Walzermelodie mit, während ich mich ne-
ben Catherine stelle und nach meiner Stola greife, um das 
Blut zu verdecken, das womöglich durch das ungeschickt um 
meine Taille gebundene Band gesickert ist. »Die Kopf-
schmerzen sind weg«, sage ich.

Catherine wirkt sichtlich erleichtert, als sie mir mein 
Handtäschchen reicht. »Gott sei Dank bist du da. Die Leute 
haben schon nach dir gefragt, und Mutter hat mich die ganze 
Zeit gepiesackt, weil ich dich allein gelassen habe. Ich wusste 
nicht, wie lange ich sie alle noch hinhalten kann.«

»Du bist ein Juwel. Ich weiß deine Mühen, meinen Ruf 
zu wahren, zu schätzen.« Ich nicke in Richtung der Paare. 
»Warum tanzt du nicht?«

»Du weißt doch, dass meine Mutter Walzer für ungehörig 
hält.«

Ich beobachte die tanzenden Paare. Sie wirbeln durch den 
Raum, die Körper eng aneinandergepresst. Intim, vertraut. 
So wie Tänze eben sein sollen.

»Deine Mutter würde selbst den Anblick eines Stuhlbeins 
für ungehörig halten«, sage ich.

351_31609_01_May_INH.indd   37 16.12.14   14:04



38

Catherine prustet los, ein erfreulich undamenhafter Laut. 
»Aileana!«

»Was denn? Der Walzer gilt doch jetzt schon viele Jahre 
als akzeptabel.«

»Oh, sag ihr das mal«, erwidert Catherine trocken. »Ich 
würde zu gerne hören, wie sie jemand anderem Vorträge 
hält.«

»Wo ist die geschätzte Lady überhaupt?« Ich blicke mich 
um. »Nutzt sie die Gelegenheit, sich in deinem Namen an ein 
paar der übrig gebliebenen Gentlemen ranzuschmeißen?«

»Ich fürchte, ich wurde bereits sämtlichen Herren vorge-
stellt.« Catherine weist mit dem Kinn auf etwas hinter mir. 
»Eigentlich, ähm, starrt sie dich an.«

Ich wende mich um. Lady Cassilis ist von ihren Freundin-
nen umringt, die übrigen Matronen Edinburghs, deren 
Töchter noch vermählt werden müssen. Zweifellos diskutie-
ren sie das Vorhaben, arme, törichte Männer zu umgarnen, 
doch die Vicomtesse scheint nicht zuzuhören.

Du lieber Himmel. Mit diesem finsteren Blick könnte sie 
sogar einen Wiedergänger verscheuchen. Ich betrachte 
meine schiefe Schleife. Vielleicht sehe ich doch schlimmer 
aus, als ich dachte. Wahrscheinlich wundert sich Lady Cas
silis gerade, weshalb sie sich von Catherine hat nötigen las-
sen, bei zeremoniellen Veranstaltungen die Verantwortung 
für mich zu übernehmen.

Ich setze ein liebenswürdiges Lächeln auf und wedle mit 
den Fingern in Richtung der Vicomtesse. Hätte ich sie ange-
spuckt, Lady Cassilis hätte nicht erschütterter dreinblicken 
können.

»Dann darf ich also annehmen, sie ist wütend auf mich?« 
Ich grinse Catherine an.

»Du hast fünf Tänze verpasst! Natürlich ist sie wütend auf 
dich. Ich hoffe, deine Kopfschmerzen waren es wert.«
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»Das waren sie definitiv«, antworte ich.
Catherine mustert mein Haar, mein Gesicht und den un-

passenden Zustand meines Kleids. »Vergib mir, wenn ich so 
unverblümt bin, aber du siehst grauenhaft aus.«

Ich mache eine unbekümmerte Handbewegung. Frisuren 
arrangieren zählt nicht gerade zu meinen Talenten. Und 
Bänder um ein Kleid wickeln, um Verletzungen zu verber-
gen, offensichtlich auch nicht.

»Wie gemein, so etwas zu sagen«, erwidere ich. »Was, 
wenn ich gerade einer gefährlichen Situation entkommen 
wäre?«

Wieder mustert mich Catherine von Kopf bis Fuß. »Ge-
rade noch, würde ich sagen.«

»Dein Vertrauen in mich ist umwerfend.« Ich blicke mich 
um. Niemand beachtet uns. Einige Grüppchen schieben sich 
bereits durch die Ausgänge. Genug für heute. »Sieh doch, 
niemandem sonst ist auch nur aufgefallen, dass ich anders 
aussehe.«

»Weil die alle vom Punsch beschwipst sind. Irgendjemand 
muss da ziemlich viel Alkohol reingekippt haben.«

Also deshalb waren die Spender leer. »Nicht zu fassen, 
dass ich das verpasst habe«, sage ich. »Wie überaus enttäu-
schend.«

»Wechsel nicht das Thema. Sag mir lieber, was passiert 
ist.«

»Wie du willst. Also, da war eine Fee.« Ich beschließe, ihr 
einen Teil der Wahrheit zu enthüllen, um zu sehen, wie sie 
reagiert. »Eine ziemlich hässliche, so wie die, von der du 
immer vermutet hast, sie würde unter deinem Bett wohnen.«

»Na schön«, antwortet Catherine trocken. »Behalt deine 
Geheimnisse für dich. Aber als Entschädigung, dass du mich 
die halbe Nacht allein gelassen hast, verlange ich zum Mit-
tagessen eine extra Portion Shortbread.«
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»Einverstanden.«
Nachdem sich Lady Cassilis und ihre Freundinnen lang

atmig voneinander verabschiedet haben, besteigen sie, Cathe-
rine und ich für die einstündige Heimfahrt vom Landsitz der 
Hepburns eine Luftkutsche. Catherine versucht sich an höf
lichem Geplauder, doch irgendwann versagen auch ihre Ma-
nieren. Lady Cassilis starrt die ganze Zeit mit strenger Miene 
aus dem Fenster. Nur das Flüstern des Motors und der Flü-
gelschlag der Kutsche sind zu hören, während wir dicke 
Wolken durchschneiden.

Als wir auf dem Charlotte Square landen, ist es immer 
noch vollkommen still in unserem Gefährt. Lady Cassilis’ 
Kutscher hilft mir auf die Straße und schließt die Tür hinter 
mir. Lady Cassilis schiebt das Fenster zur Seite, um mich mit 
einem stummen Kopfnicken zu entlassen. Offensichtlich hat 
sie mir noch nicht verziehen.

Ich nicke zurück und lächle – nett wie ich nun mal bin – 
nur Catherine zu. »Gute Nacht, Catherine.«

»Ich sehe dich dann zum Mittagessen«, erwidert sie. 
»Schlaf schön.«

Lady Cassilis schnaubt und zieht das Fenster zu.
Der Kutscher und ich betreten den Gehweg vor meinem 

Haus, ein hohes, weißes, neoklassizistisches Gebäude. Num-
mer sechs ist das größte Anwesen am Platz. Neun Fenster 
schmücken die Fassade. Sie sind der ganze Stolz meines Va-
ters, trotz der verdammt hohen Fenstersteuer in diesem 
Land. In der oberen Reihe strukturieren Steinsäulen die 
Frontseite. Bis auf einen kleinen Lichtspalt zwischen den 
Vorhängen des Vorzimmers ist es dunkel im Inneren.

Eine aufkommende kalte Brise zaust mir das Haar. Ich 
schaudere und wickle die Stola fester um meine Schultern, 
während mich der Kutscher bis zu den Stufen der Ein-
gangstür geleitet.
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Sie ist immer offen, sodass ich nicht nach einem Diener 
klingeln muss. »Danke«, sage ich. »Sie können mich nun 
unbesorgt zurücklassen.«

Der Motor der Kutsche springt mit einem schrillen Pfei-
fen an. Dann ein dreimaliges Flügelschlagen zu beiden Sei-
ten der Maschine, ein Tuckern, und ächzend hebt sie vom 
Kopfsteinpflaster ab. Warmer Dampf schlägt mir entge- 
gen, als das Vehikel langsam in die Lüfte steigt und in dicken 
Regenwolken verschwindet.
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